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Neulich beim Schaufensterbummel:
Staunend stand ich vor einem

Schaufenster und traute meinen Augen
nicht. Eine Schaufensterpuppe stand
dort, die völlig verrückt dekoriert war.
Ein Wanderschuh hing am Ohr, der
Schal war um den Oberarm geschlun-
gen, die Ohrwärmer bedeckten ein Knie
und die Handschuhe waren über die
Fußspitzen gestülpt. Was sollte das!?
Sollten vielleicht die schicken Acces-
soires auf diese Weise besonders zur
Geltung kommen? Sie waren wirklich
hervorragend platziert.

Mir kam aber noch ein ganz ande-
rer Gedanke – zugegeben: Da spricht
aus mir nicht nur die Kundin, son-
dern auch die Pfarrerin: Der Schal
soll eigentlich den Hals wärmen und
der Wanderschuh passt nur an den
Fuß. Jeder Körperteil braucht etwas
anderes und hat auch jeweils andere
Aufgaben. So sagt es ja auch Paulus
im 1. Korintherbrief, wo er die unter-
schiedlichen Menschen in der Ge-
meinde mit den Körperteilen des
Menschen vergleicht. Also: der Schal
nutzt dem Arm nichts und wenn der
Wanderschuh am Ohr hängt, statt den
Fuß zu schützen, dann wird beim
Wandern das Ohr verletzt und der
nackte Fuß auch. 

Mir war beim Anblick dieser ver-
rückten Schaufensterpuppe auf ein-
mal ganz klar, was Paulus gemeint hat.
Die Unterschiedlichkeit der Menschen
in der Gemeinde ist wichtig. Ohren
sollen hören, Füße sollen stehen und
gehen. Dass jede und jeder etwas an-
deres kann und braucht, das schützt

die Gemeinde und das ist auch eine
große Bereicherung.

Immer noch vor dem Schaufenster
stehend war ich mit meinen Gedan-
ken ganz schnell bei den vielen Men-
schen, die in unserer Luthergemeinde
ehrenamtlich tätig sind. In unter-
schiedlicher Weise bringen sie ihre
Zeit, ihre Fähigkeiten und auch ihre
Vorstellungen ein. Und genau davon
lebt unsere Gemeinde. Wir leben von
der Vielfalt der Begabungen, ob im Kir-
chenvorstand, beim Kuchenbacken,
in der Gemeindebücherei oder beim
Erstellen und beim Verteilen des Ge-
meindebriefes, um nur einige zu nen-
nen. Jede und jeder bringt etwas Ein-
maliges mit – und in einem jeden of-
fenbart sich der Geist Gottes zum Nut-
zen aller, um es mit Paulus zu sagen
(1. Korinther 12, 7).

Das Ehrenamt ist ein riesiger
Schatz für die Kirche. Sie wird mit
Leben gefüllt und gewinnt Gestalt,
dadurch dass viele Menschen in ihr
tätig sind. Diakonische und kirchliche
Arbeit sind ohne Ehrenamtliche gar
nicht vorstellbar, auch in der Luther-
gemeinde nicht.

Nicht nur in der Luthergemeinde,
überall in der Kirche, kommen auf
eine/n hauptamtliche/n Mitarbeiten-
de/n vier bis fünf Ehrenamtliche.
Und der Anteil der Frauen unter ih-
nen liegt bei 70 Prozent. Wie gut, sich
das einmal bewusst zu machen!

Es grüßt Sie herzlich 
Ihre Pfarrerin Mechthild Böhm
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Ein Schatz für die Kirche

1

Wo und wann habe ich mich ei-
gentlich das erste Mal ehrenamt-

lich engagiert? Tatsächlich ist es in mei-
ner Heimatgemeinde gewesen. Als Vier-
zehnjähriger bin ich nach der Konfir-
mation Kindergottesdiensthelfer gewor-
den, freitags Helferkreis und sonntags
die Kinderkirche – sechs Jahre lang. 

Als Jugendlicher habe ich diese
Arbeit weder als „Ehre“ noch als „Amt“
empfunden. Sondern es hat schlicht-
weg Spaß gemacht, etwas zusammen
mit Kindern zu erleben, im Team zu
arbeiten, an seinen Aufgaben zu wach-
sen. Natürlich gab es auch mal Zoff –
untereinander und mit dem Pfarrer.
Das gehört aber dazu, wenn Men-
schen für ihre Ansichten eintreten.

Die Rubrik „An(ge)dacht“ (S. 3) so-
wie der theologische Beitrag (S. 8-10)
machen deutlich: Gemeinde lebt da-
von, dass sich Viele mit ihren Bega-
bungen einbringen. 

Weil Menschen mit unterschiedli-
chen Interessen zusammenkommen,
bedarf es eines starken Kirchenvor-
stands. Er entwickelt Leitlinien für die
kirchliche Arbeit und trägt Verantwor-
tung für Mitarbeitende, Gebäude und
Finanzen. Hinweise zur KV-Wahl am
21. Juni finden Sie ebenso im Heft wie
die Selbstvorstellungen der zwölf Kan-
didatinnen und Kandidaten (jedoch
nicht in der Internet-Version).

Außerdem gibt der neue Kirchen-
präsident Dr. Volker Jung im Inter-
view Auskunft über seine ersten Mo-
nate im Amt, über Glauben in der Fi-
nanzkrise und die Zukunft unserer
Landeskirche (S. 4-7). Und auf den
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Liebe Leserin, lieber Leser!

übrigen Seiten können Sie nachlesen,
wie bunt das Leben in der Lutherge-
meinde ist – dank Ihres Einsatzes. Ist
doch Ehrensache!

Christian Mulia

Aus dem Inhalt

Grußwort 2
An(ge)dacht 3
Interview mit Kirchenpräsident
Volker Jung 4
Viele Gaben ein Geist 
– viele Glieder ein Leib 8
Rund um die Wahl 11
Unsere Gottesdienste 12
Neues aus der EKHN 14
Neues aus dem Kirchenvorstand 16
Aus dem Leben der Gemeinde 17
Termine aus der Gemeinde 20
Unsere Veranstaltungen 21
Freud und Leid 22
Steckbrief 23
Thomasgemeinde 24
Kindertagesstätte 26
Kinderseite 27
Das Allerletzte 28

Foto: www.pixelio.de



Herr Jung, eine persönliche Frage vor-
weg: Bis Dezember waren Sie Dekan
im Vogelsberg und Pfarrer in Lauter-
bach. Jetzt sind Sie Kirchenpräsident.
Haben Sie Ihrer Heimat den Rücken
gekehrt und eine Wohnung in Darm-
stadt genommen oder sind Sie unter
die Pendler gegangen?

Ich werde im Sommer eine Dienst-
wohnung beziehen können. Dann wird
auch meine Familie nach Darmstadt
ziehen. Bis dahin wohne ich in einer
Art Studentenbude und fahre, wenn
es denn geht, am Wochenende nach
Lauterbach. Für eine Übergangszeit
ist das ganz in Ordnung. Ich kann mich
umso intensiver auf mein neues Amt
konzentrieren.

Sie waren für viele der Außenseiter, als
Sie im September auf der Synode kan-
didierten. Was ging Ihnen durch den
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„Die Gesellschaft
hält nicht 

unbegrenzt viel
Ungleichheit aus“ 

Kirchenpräsident 
Volker Jung 

über Finanzkrise,
Managergehälter und

den Glauben 
in schweren Zeiten

Kopf, als sich die Synode unerwartet
schnell mehrheitlich für Sie ausgespro-
chen hatte?

Ich war überrascht – wie so viele an-
dere auch. Dann kamen all die Gratu-
lationen, das Medieninteresse. Der Tag
verging wie im Flug. Es hat eine Weile
gedauert, bis ich so richtig realisiert
hatte, jetzt Kirchenpräsident zu sein.
Aber das Amt holt einen schon hin-
ein. Es ist sehr intensiv.

Sie sind seit gut fünf Monaten im Amt.
Hat die Zeit ausgereicht, um schon Ar-
beitsroutinen zu entwickeln? Oder gibt
es Bereiche, in denen Sie noch lernen?

Mein Amtsvorgänger Peter Steinacker
hat mir vieles mit auf den Weg gege-
ben. Ich habe dann mit erfahrenen
Leuten in der EKHN den Amtsbeginn
geplant, Antrittsbesuche, wichtige
Themen und Projekte und so weiter.
Es gibt feste Rhythmen wie den Jour
fixe der geschäftsführenden Kirchen-
leitung, die Sitzungen des Leitenden
Geistlichen Amts und der Kirchenlei-
tung und manches mehr. Da bekommt
man schnell festen Boden unter die
Füße. Dennoch gibt es noch viel zu
lernen – wahrscheinlich wird das nie
aufhören. 

Repräsentieren mussten Sie ja bereits
als Dekan, aber jetzt werden Sie von
den Ministerpräsidenten Kurt Beck
und Roland Koch in die Staatskanz-
leien eingeladen, Sie werden um Stel-
lungnahmen zu kirchlichen und ge-
sellschaftlichen Fragen gebeten – was
sind die Erwartungen, die Sie als Vor-
sitzender der Kirchenleitung und
Sprecher der EKHN an die Politiker
herantragen?

Zu beiden Landesregierungen gibt es
vielfältige Arbeitskontakte und Be-
rührungspunkte. Sie stehen auf einer
soliden und vertrauensvollen Basis.
Das möchte ich mit allem gegensei-
tigen Respekt und aller Offenheit
fortführen. Ich hoffe auch, dass Mei-
nungsverschiedenheiten, die es zwangs-
läufig auch gibt – man muss nur an
den Ausbau des Frankfurter Flugha-
fens denken – offen und respektvoll
besprochen werden. Beide Minister-
präsidenten waren zu meiner Amts-
einführung da und haben den Gottes-
dienst mitgefeiert. In ihren Grußwor-
ten haben sie mir genau das zugesagt.

Und was erwarten die Politiker von
Ihnen und von unserer Kirche?

Verlässlichkeit in den Kooperations-
bereichen, also in der Bildung, im so-
zialen Bereich und im Gesundheits-
wesen. Sie erwarten kenntnisreiche
und kritische Gesprächspartner, mit
denen es sich lohnt, aktuelle Themen
zu besprechen. Und dass wir unsere
Aufgabe als Kirche erfüllen, nämlich
das Evangelium zu verkünden, die
Menschen zu begleiten und diako-
nisch zu helfen. Sie erwarten sicher
auch, dass wir bei schwierigen ethi-
schen Fragen aktiv mitdiskutieren. 

Dazu dürften auch die Forderungen
von Bankern und Managern nach Bo-
nuszahlungen oder hohen Abfindun-
gen gehören. Ausgerechnet diejenigen,
die für die Weltwirtschaftskrise gesorgt
haben. Darüber gibt es viel Unmut.
Sind solche Millionen-Forderungen
Ihrer Meinung nach gerechtfertigt?

Sie sind legal, weil sie offenbar im Ar-
beitsvertrag so festgelegt sind. Sie ent-

Dr. Volker Jung, 49, wurde am 27.
September 2008 in Frankfurt/Main
zum neuen Kirchenpräsidenten der
EKHN gewählt. Das Amt übernahm
er offiziell am 1. Januar 2009 als Nach-
folger von Prof. Peter Steinacker, der
in den Ruhestand ging. Jung wuchs
in Schlitz und Lauterbach auf, stu-
dierte Ev. Theologie in Bielefeld-
Bethel, Heidelberg und Göttingen.
An der Universität Göttingen arbei-
tete er bis 1990 als wissenschaft-
licher Mitarbeiter. Nach dem Lehr-
vikariat in Alsfeld wurde er 1993
Pfarrvikar in Stumpertenrod und
Beauftragter für Erwachsenenbil-
dung im Dekanat Alsfeld. 1997
übernahm Jung eine Pfarrstelle in
Lauterbach. 1998 wurde er Dekan
des Dekanats Lauterbach, zwei Jahre
später Dekan des neu gegründeten
Dekanats Vogelsberg. Jung ist ver-
heiratet und hat zwei Töchter.
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springen dem zentralen Mechanismus
unseres Wirtschaftssystems – dem Markt.
Ob diese Zahlungen legitim sind, ist eine
andere Frage. Es ist schwer zu entschei-
den, ob und wann ein Gehalt oder eine
Bonuszahlung eine ethische Grenze
überschreitet. Insofern weiß ich auch
keine Lösung. Rein menschlich empfin-
de ich ein Unbehagen daran. Irgend-
etwas ist faul, wenn eine Gesellschaft
diejenigen, die unsere Alten pflegen und
die unsere Kinder erziehen, schlecht
bezahlt, und diejenigen, die das Geld ver-
walten, verdienen x-mal so viel. Eine
Gesellschaft hält nicht unbegrenzt
viel Ungleichheit aus. Aber auch
diese Grenze ist schwer zu definieren.

Der Ratsvorsitzende der EKD, Bischof
Wolfgang Huber, hat die Renditevor-
gabe der Deutschen Bank als „neue
Form des Götzendienstes“ bezeichnet,
das Geld sei zum Gott geworden. Sie
sind auch für Frankfurt zuständig -
teilen Sie die Einschätzung Hubers? 

Ich bin bei der Dämonisierung des
Geldes vorsichtig und möchte es lie-
ber nüchtern sehen. Der Ratsvorsit-
zende hat sich beim Vorsitzenden der
Deutschen Bank ja auch entschul-
digt. Bei der Renditevorgabe ging es
übrigens um die Eigenkapitalrendite
der Bank. Und hier ist eine betriebs-
wirtschaftlich differenzierte Sicht-
weise erforderlich. Geld ist ein Zah-
lungsmittel – nicht mehr und nicht
weniger. Niemand kommt daran vor-
bei. Und niemand wird darin allein
seinen Lebenssinn finden können. 

Wir erleben turbulente Zeiten: Ban-
kenkrise, Kurseinbrüche, Auftragsein-
brüche, Kurzarbeit, Entlassungen –
was können wir in diesen Zeiten tun?

Wir als Kirche oder als Bürger?

Ich meine unsere Kirche.

Wir begleiten Menschen darin – übri-
gens auch als Mitbetroffene. Denn der
Einbruch der Wirtschaft trifft mit den
Menschen ja auch ihre Kirche. Manche
brauchen seelsorgerliche Hilfe, manche
brauchen Schuldnerberatung. Manche
einfach jemanden, der mit ihnen mit-
fühlt und für sie betet. Gerade in Krisen-
zeiten wird manchen Menschen bewuss-
ter als sonst, dass der Glaube eine Kraft-
quelle sein kann. Wir können helfen,
den Weg zu dieser Quelle zu finden.

Sie sprachen die Folgen der Wirt-
schaftskrise für die Kirche an. Wie wird
sie sich niederschlagen, auch auf die
Kirchensteuereinnahmen? Welche Ein-
sparungen kommen auf die EKHN zu?

Das erste Quartal zeigt schon einen kla-
ren Abwärtstrend – mehr als zehn Pro-
zent weniger Kirchensteuereinnahmen
als im Vorjahr. Da die vergangenen Jah-
re besser als erwartet waren, haben wir
unsere Rücklagen aufgefüllt. Wir kön-
nen mit Sparmaßnahmen also noch
etwas warten und den Verlauf der
Krise erst einmal beobachten. Aber
ein Prozent weniger pro Jahr ist ohne-
hin unsere langfristige Leitlinie.

Die EKHN ist ein disparates Gebilde –
auf der einen Seite das Ballungszen-
trum an Rhein und Main, dann sehr
ländliche Gegenden. Wie muss sich die
EKHN aufstellen, um die Gemeinden
mit Leben zu füllen?

Das können am besten die entscheiden,
die vor Ort sind und sich auskennen.
Deshalb wollen wir noch stärker als bis-

her Entscheidungskompetenz in den
Regionen stärken. In den Regionen sol-
len dann die Schwerpunkte und Ange-
bote entwickelt werden – natürlich im
Rahmen gewisser Vorgaben. Angesichts
der demographischen Entwicklung –
und die verläuft regional sehr unter-
schiedlich – müssen wir unsere Struk-
turen rechtzeitig so aufstellen, dass uns
die Menschen weiterhin als einladende
Kirche erfahren. Also nicht bis zum letz-
ten Euro jedes Gebäude halten, obwohl
es längst ein Sanierungsfall ist. Ich
wünsche mir auch, dass stärker als bis-
her über Gemeindegrenzen hinweg zu-
sammengearbeitet wird. Nicht jede Ge-
meinde kann und muss alles machen.
Wir brauchen die Bereitschaft zu Verän-
derungen. Dazu gehören neue Ideen
und Abschiede von veralteten Gewohn-
heiten. Und wir brauchen unseren Glau-
ben. Gott ist es, der die Kirche baut.
Daraus erwächst – wenn es gut geht –
eine geistliche Gelassenheit, die uns
trägt und auch andere Menschen
überzeugen kann.

In wenigen Wochen werden die Kirchen-
vorstände neu gewählt. Es fällt den Ge-
meinden immer schwerer, genügend Kan-
didaten zu finden, die sich für sechs
Jahre verpflichten wollen oder können.
Hat die evangelische Kirche als Kirche,
die von Laien geleitet wird, eine Zukunft?

Ja. Nur diese. Eine Hauptamtlichen-
kirche können und wollen wir nicht
sein, eine Pfarrerkirche schon gar nicht.
In den meisten Gemeinden gibt es ge-
nügend Kandidaten. Wo nicht, muss
man nach den Gründen fragen und
daraus Konsequenzen ziehen.

Wie kann die Kirchenleitung den Kir-
chenvorständen helfen, dass sie so-

wohl ihren Beruf als auch ihr ehren-
amtliches Engagement und die Famili-
en, die Freundeskreise unter einen
Hut bringen können?

Vieles ist bereits auf den Weg gebracht.
Das Ehrenamtsgesetz beschreibt einen
guten Rahmen für das Ehrenamt in
unserer Kirche. Es benennt Chancen
und Grenzen und stellt Regeln für die
Ausstattung auf. Es ist eine gute
Grundlage für eine wertschätzende
Kultur des Ehrenamts. Ich weiß aller-
dings, dass die Umsetzung nicht ganz
leicht ist. Das braucht Zeit – und
auch Geld. Aber diese Anerkennungs-
kultur können nur die Beteiligten vor
Ort mit Leben erfüllen.

In der EKHN-Synode wird ja derzeit
darüber gestritten, ob das Amt des Kir-
chenpräsidenten umbenannt werden
soll in „Landesbischof“. Wofür sind Sie:
Bischof oder Kirchenpräsident?

Ich hätte mich für das Amt nicht zur
Verfügung gestellt, wenn ich mir nicht
beides vorstellen könnte. Die Synode
wird im November darüber beraten –
vielleicht sogar abschließend. Ich bitte
um Verständnis, dass ich ihrem Dis-
kussionsprozess nicht mit einer öffent-
lichen Äußerung vorgreifen möchte.
Wichtig ist – und darüber besteht Kon-
sens, dass das Amt inhaltlich gleich
bleibt – mit welchem Titel auch im-
mer. Es geht also nur um die Amtsbe-
zeichnung, nicht um mehr oder weni-
ger Macht oder um die Länge der
Amtszeit.

Herr Kirchenpräsident, vielen Dank. 

Die Fragen stellte Marcel Schilling
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„Viele Gaben – ein Geist, 
viele Glieder – ein Leib“

Ehrenamt in der Kirche
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1. Kennzeichen 
des Ehrenamts

Als „Ehrenamt“ wird eine freiwillig
übernommene Aufgabe oder Funktion
bezeichnet, die unentgeltlich erbracht
wird. Dieses Engagement dient dem
Gemeinwohl, spielt sich im öffentli-
chen Raum ab und wird im Regelfall
zusammen mit anderen ausgeübt.

Freiwilliges Engagement ist zum
einen von bezahlter Erwerbsarbeit und
zum anderen von unbezahlter famili-
ärer Arbeit (Haushalt, Erziehung und
Pflege) zu unterscheiden. 

2. Freiwilliges Engagement 
in Deutschland

Nach einer bundesweiten Befragung
im Auftrag des Bundesfamilienminis-
teriums waren im Jahr 2004 ein Drit-
tel der Bevölkerung, also 23 Millionen
Menschen ehrenamtlich aktiv. In der
Studie wurden 14 Bereiche abgefragt:
11 Prozent der Interviewten betätigen
sich im Bereich „Sport und Bewegung“,
7 Prozent in „Schule und Kindergar-
ten“. An dritter Stelle folgt bereits
„Kirche und Religion“. Hier engagie-
ren sich 6 Prozent der Befragten.

In den Umfrageergebnissen bildet
sich das Problem der sozialen Un-
gleichheit ab: Im Vergleich zu den Men-
schen, die sich nicht ehrenamtlich be-
tätigen, haben engagierte Personen
einen größeren Freundes- und Bekann-
tenkreis, einen höheren Bildungsab-
schluss, ein besseres Einkommen – und
eine höhere Kirchenbindung. 

3. Motivwandel 
des Ehrenamts

In Deutschland hat sich ein Wandel vom
„alten“ (traditionellen) zum „neuen“
(modernisierten) Ehrenamt vollzogen.
Anstoß für ein freiwilliges Engagement
gibt immer weniger ein Pflichtgefühl,
sondern vielmehr der Wunsch nach
Selbstentfaltung und Mitgestaltung. Ge-
nauer: Geben und Nehmen, Gemein-
sinn und Eigennutz halten sich die
Waage. Die ehrenamtliche Arbeit soll
Spaß machen, mit ihr will man anderen
helfen, sie soll zusammen mit sympa-
thischen Menschen erledigt werden und
die eigenen Kenntnisse erweitern.

„Neues“ Ehrenamt bedeutet, dass
Menschen sich nicht für lange Zeit-
räume binden lassen wollen. Dagegen
ziehen sie eine zeitlich überschauba-
re Projektarbeit vor. Die vorhandenen
Arbeitsstrukturen sollen transparent
sein und Mitbestimmung vorsehen.

4. Priestertum 
aller Gläubigen

Gegen eine pfarrerzentrierte Kirche
wird mit Verweis auf Martin Luther

an das „Priestertum aller Gläubigen“
erinnert. Der Reformator grenzte sich
damit von der katholischen Ämter-
hierarchie ab und hob hervor: Jeder
getaufte Christ, nicht nur der „geweih-
te Würdenträger“, kann in der Ge-
meinde geistliche Aufgaben überneh-
men (Fürbitte, seelsorgliche Beratung,
Beurteilung der kirchlichen Lehre). 

Eine lebendige Gemeinde ist über
diese „priesterlichen“ Aspekte hinaus
auf die vielfältigsten Begabungen an-
gewiesen, die Menschen einbringen
können. 

Der Apostel Paulus bezeichnet
diese Fähigkeiten als Charismen
(wörtlich „Geistesgaben“), sofern sie
nicht der Selbstdarstellung oder
Machtausübung, sondern dem Auf-
bau der Gemeinde als Leib Christi
dienen.

5. Ehrenamtliche Arbeit 
in der Kirche

Kirche ist auf ehrenamtliche Mitar-
beit angewiesen – nicht nur aus theo-
logischen, sondern auch aus organi-
satorischen Gründen. Das machen
die Statistiken schnell deutlich: In
den 52.000 Einrichtungen des Diako-
nischen Werkes und der Caritas sind
etwa eine Million Menschen freiwillig
tätig (bei etwa gleicher Zahl von
Hauptamtlichen). 

Und in den 22 evangelischen Lan-
deskirchen stehen den fast 23.000
Pfarrerinnen und Pfarrern (Frauen-
anteil: 32 %) rund 1,1 Millionen Eh-
renamtliche gegenüber (Frauenan-
teil: 70 %). 
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sprache und Mitgestaltung in der Kir-
che ungünstiger als Männer. 

Als wichtige Bausteine einer Aner-
kennungskultur – im kirchlichen wie im
nicht-kirchlichen Bereich – erweisen
sich qualifizierte Angebote zur Fort- und
Weiterbildung sowie eine bessere öffent-
liche Wahrnehmung in den Medien
(also auch in den Gemeindebriefen).

Ein weiteres positives Zeichen ge-
ben die Feiern von Einführungs- und
Verabschiedungsgottesdiensten. Das,
was für Pfarrer/innen üblich ist, soll-
te auch für Ehrenamtliche die Regel
werden: dass die Gemeinde um Got-
tes Segen für die Tätigkeit in der Ge-
meinde bittet und Dank für die gelei-
stete Arbeit ausspricht.

Möge sich auf diesen Wegen die Vi-
sion des Paulus erfüllen: Wenn ein Glied
geehrt wird, so freuen sich alle Glieder
mit. Ihr aber seid der Leib Christi und
jeder von euch ein Glied (1. Korinther
12, 26f.).

Christian Mulia
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heit, Ihren Eintrag einzusehen, zu korri-
gieren oder zu ergänzen.

Wie viele Kandidaten 
stellen sich zur Wahl?

Es haben sich 12 Kandidatinnen und
Kandidaten für die Wahl gemeldet.

Wie viele Stimmen habe ich?

Acht. Der amtierende Kirchenvorstand
hatte nach einer aufwändigen Kandi-
datensuche beschlossen, dass der
künftige Kirchenvorstand nur aus
acht Mitgliedern bestehen soll. Sie
dürfen also höchstens acht Namen auf
Ihrem Wahlzettel mit einer Stimme
versehen. Kreuzen Sie zu viele Namen
an, ist Ihre Stimme ungültig.

Wo kann ich wählen?

Das Wahllokal befindet sich im Ge-
meindehaus, Friedrich-Naumann-Stra-
ße 20, und ist am Wahlsonntag, 21.6.
2009, von 11 bis 17 Uhr geöffnet.

Kann ich eigentlich 
auch per Brief wählen?

Ihr Antrag auf Briefwahl muss bis
Freitag, 19.6., mündlich oder schrift-
lich beim Wahlvorstand gestellt wer-
den, der Ihnen dann die Briefwahlun-
terlagen aushändigt. Ihren ausgefüll-
ten Wahlschein (im amtlichen Wahl-
umschlag, der wiederum in einem ver-
schlossenen Umschlag steckt) über-
senden Sie so rechtzeitig, dass er spä-
testens am 21.6. um 17 Uhr beim Wahl-
vorstand eingetroffen ist – per Post
zugesandt oder persönlich abgegeben.

Marcel Schilling

Warum soll ich wählen gehen?

Die evangelische Kirche ist eine Laien-
kirche. Sie gliedert sich nicht von oben
nach unten, sondern von unten nach
oben, von der einzelnen Gemeinde
über das Dekanat und die Landeskir-
che zur EKD. Die einzelne Gemeinde
wird vom Kirchenvorstand geleitet, der
von der Gemeinde gewählt wird. Der
Pfarrer oder die Pfarrerin ist qua Amt
Mitglied des Kirchenvorstandes, seine
oder ihre Stimme zählt genauso viel
wie die eines Kirchenvorstehers oder
einer Kirchenvorsteherin. 

Wie werde ich informiert?

Sie haben Mitte Mai von der Kirchen-
verwaltung eine Wahlbenachrichti-
gungskarte zugeschickt bekommen.
Mit dieser Karte können Sie am Wahl-
sonntag das Wahllokal aufsuchen.
Wahlberechtigt sind alle getauften
evangelischen Christen, die das 14.
Lebensjahr vollendet haben. Sollten
Sie die Wahlbenachrichtigungskarte
verloren haben, müssen Sie sich mit
einem Personalausweis, Reisepass
oder Führerschein ausweisen.

Woher weiß ich, ob mein Name im
Wählerverzeichnis aufgeführt ist?

Die Wählerliste liegt im Gemeindebüro
aus. Bis zum 7.6. haben Sie Gelegen-
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6. Förderung einer 
Anerkennungskultur

Die bundesweite Freiwilligenbefra-
gung offenbart, dass viele Aktive ein
Defizit bei der Würdigung ihrer
ehrenamtlichen Arbeit sehen. Würde
die Kirche darauf eingehen, stiege die
Bereitschaft zu mehr ehrenamtlichem
Engagement. So wünscht sich ein
Drittel der Befragten für den kirch-
lichen Bereich eine bessere Aner-
kennung durch Hauptamtliche. 

Außerdem müsste den Ehrenamt-
lichen noch mehr Freiraum gewährt
werden: Zwar sehen 68 Prozent der
Protestanten ausreichend Möglich-
keit zur Mitbestimmung. Doch 23 Pro-
zent erleben diese Möglichkeiten als
begrenzt und für 9 Prozent sind sie
gar nicht vorhanden.

Übrigens schätzen katholische En-
gagierte Mitbestimmungs- und Mitge-
staltungsmöglichkeiten in ihrer Kirche
ungünstiger ein als evangelische. Und
Frauen sehen ihre Chancen auf Mit-
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Getauft wurden:

Sidney Kopp am 05.04.2009
Philipp Henri Schleicher am 03.05.2009
Lina Fahnauer am 03.05.2009
Jurek Alexander Möhle am 10.05.2009
Lara Marie Fee Schnug am 17.05.2009
Emilia Anna Cornelia Karl am 31.05.2009
David Kampfner am 31.05.2009

Getraut wurden:

Katharina Broß, geb. Kuhn 
und Georg Broß am 04.04.2009
Saskia Lützinger geb.Veit 
und Georg Lützinger am 23.05.2009

Abschied nehmen mussten wir von:

Sandra Michaela Heilmann verstorben am 17.04.2009
Marianne Schmitt geb. Schiller verstorben am 05.05.2009
Katharina Siebenhaar verstorben am 05.05.2009
Lieselotte Ratazzi verstorben am 21.05.2009
Dr. Eberhard Hantge verstorben am 24.05.2009
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Joachim Riedel
Tätigkeit in der Gemeinde: Zuständig seit
Mai 2007 für die Kollekten- und Handkas-
se sowie das Festgeldkonto und die Spen-
denbescheinigungen; Eröffnung eines wei-
teren Gemeindebürotags durch meine feste
Arbeitszeit am Dienstagvormittag 

Hobbys: Golf und Tennis, Klassik und
Jazz, Politik und die Vaterstadt Mainz

Lieblingsbuch: Die Brücke von Alcantara
von Frank Baer – Eine detailreiche Schil-
derung der unglaublich ereignisreichen
Machtverschiebungen um das Jahr 1000
herum in ganz Mittel- und Südeuropa

Lieblingsessen: Frugale Hausmannskost,
am liebsten in Weingütern im Rheingau 
oder in Rheinhessen bei trockenen Weinen 
der Region genossen

Lieblingsbibelstelle: Das Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lukas 15, 11-32) –
Die alles übergreifende Liebe der Eltern zu den Kindern und die Unterschei-
dung des Wesentlichen vom Unwesentlichen

Was mich ärgert: Nichtübernahme von Verantwortung durch Politiker und
Verwaltung

Was mir Kraft gibt: Meine Familie; seit 44 Jahren mit Ingrid verheiratet, hier-
aus zwei wunderbare Kinder und hieraus wiederum zwei stattliche Enkel und
zwei entzückende Enkelinnen

Was ich an unserer Gemeinde schätze: Das breit angelegte soziale Engage-
ment - vom Kleinkind bis zum/zur Senior/in sowie die vielen ehrenamtlichen
Helfer, ohne die eine so große Gemeinde sicherlich nicht funktionieren könnte.

Meine Vision von Kirche: In unserer heutigen Zeit wird sehr deutlich, dass
die Christenheit ohne eine weltweit praktizierte Ökumene aller christlichen
Kirchen nur schwer wird bestehen können. Dass dies möglichst bald in
Erfüllung geht, ist mein Wunsch und meine Vision.
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So fanden sich in diesem Frühjahr
acht Frauen in den  Räumen der Tho-
masgemeinde zusammen. Ganz unter-
schiedliche Geschichten brachten sie
mit, ganz unterschiedliche Erfahrun-
gen, doch getragen waren sie von ei-
nem gemeinsamen Gedanken: Für ein
„Ja“ zum Glauben ist es nie zu spät.
Erwachsenenkonfirmationen sind in
unserer Kirche ganz gewiss die Aus-
nahme, aber für diese acht Personen
unterschiedlichen Alters war dies kein
beiläufig nachgeholter Akt, sondern
ein Gottesdienst, in dem sie dieses „Ja“
gemeinsam sagen konnten, wo ihnen
noch einmal ganz persönlich der Se-
gen Gottes für ihren weiteren Lebens-
weg zugesprochen wurde und wir uns
Gedanken machten über den Namens-
patron unserer Kirche, den zweifeln-
den Thomas, und über die zu ihm
gesagten Worte: „Selig sind, die nicht
sehen und doch glauben!“ (Joh 20, 29) 

Der Kirchenvorstand begrüßte die
Neukonfirmierten mit einer Rose und
der Konfirmationsurkunde. Der kleine
Maximilian, der in diesem Gottes-
dienst getauft wurde, betrachtete das
Ganze mit Interesse. Wann er wohl ein-
mal „Ja“ zu seinem Weg mit Jesus
Christus sagen wird? Dafür sind wir
als Gemeinden da: Kinder, Jugendli-
che und Erwachsene zu begleiten, da-
mit der Glaube nicht Nebensache, son-
dern zur bewussten Entscheidung und
zum Halt im Leben werden kann. 

Renata Kiworr-Ruppenthal

Die Thomaskirchengemeinde ist ja
bekanntlich eine kleine Gemeinde.

Jahr für Jahr ist das vor allem auch abzu-
lesen an der Zahl unserer Konfirman-
den – dieses Jahr waren sie zu zweit.
Dankbar und froh ist die Gemeinde (und
natürlich auch die Konfirmanden, die so
einer Art „Intensivunterricht“ entkom-
men), dass der Unterricht schon seit meh-
reren Jahren mit der Luthergemeinde
gemeinsam angeboten wird und von Pfar-
rer Hoffmann-Schaefer, teilweise unter
Mitwirkung der Thomaspfarrerin, fe-
derführend geleitet wird – so gibt es dann
doch eine gute Gruppengröße. Eine
Frage, die in der Thomasgemeinde
jetzt aber ganz unabhängig von der
Konfirmation unserer Jugendlichen
auftrat, war folgende: Was ist mit den
Erwachsenen, die in ihrer Jugendzeit
nicht konfirmiert werden konnten bzw.
wollten oder bei denen aus welchen
Gründen auch immer das persönliche
„Ja“ zum Glauben, das in der Kind-
taufe ja fehlt, nie ausgesprochen wor-
den ist? Und dann ist ja nach unserer
Ordnung auch manches an Rechten
und Pflichten mit der Konfirmation
verbunden, sei es in Bezug auf das Pa-
tenamt oder auf die
bevorstehenden KV-
Wahlen. 

„Ja“ zum Glauben sagen –
Konfirmation einmal anders …
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Ankommen – „Guten Morgen“ – die
Kinder begrüßen – hier eins strei-

cheln, da eine kurze Umarmung – die
neuesten Neuigkeiten der Kinder an-
hören – Austausch mit den Eltern. 

„Marco soll den Anorak und das
Halstuch anziehen.“ „Simon darf heute
nicht nach draußen, er hat Ohren-
schmerzen.“  „Biancas Ersatzwäsche
ist in der Plastiktüte.“  „Was machen
Sie denn heute Schönes?“ – „Na, dann
viel Spaß!“  

Die Eingangstür abschließen – die
Kolleginnen begrüßen – kurze Abspra-
chen treffen – die Gruppenliste führen
– 25 Kinder – zu viele Kinder in be-
engten Räumen – ein Blick zum Him-
mel, um die Regenwahrscheinlichkeit
zu testen – Gut, dass heute schönes
Wetter ist! 

Eintauchen in den Strudel kind-
licher Energie, in Tatendrang und Ide-
enreichtum.  Telefon: „Bitte Susi aus
der Igelgruppe entschuldigen.“ 

Muttertagsgeschenke basteln.
„Bitte denkt ans Frühstück!“  Die
Flasche ist umgefallen – Eimer holen
– Sascha auf den Schoß nehmen, weil
die Mama nicht da ist – beruhigen,
trösten, loben, anerkennen.  Buch
vorlesen – es klingelt – Tür öffnen –
Carolin hatte Ergotherapie – ans
Aufräumen erinnern – ein gutes Wort
– Markus blutet – die Taschentücher
sind alle – Frieder zur Toilette beglei-
ten – Windeln wechseln – Mario um-
ziehen – „Peter hat gebissen“ –
Toilette putzen wegen Über-
schwemmung. „Jacken zu
machen, bevor ihr raus-

geht“ – aufräumen – Schlusskreis stel-
len – zur Ordnung mahnen – „Ach, wie
langweilig“, „Das war aber schön heute.“

Abschlusslied – Tür öffnen – er-
wartungsvolle Blicke der Eltern.  

„Hier das Geld für den Ausflug.“
„Wann ist Schultütenbasteln?“  Die
Ganztagskinder zur Toilette schicken
– die Mittagskinder sollen ihr Essen
aus dem Kühlschrank holen und die
restlichen Kinder bitte in die Igel-
gruppe – Kinder durchzählen – ins
Gemeindehaus gehen – beten. 

„Probier doch mal den Spinat“ –
„Schmeckt mir nicht, zu Hause muss
ich das nie essen!“ – „Lecker, ich will
mehr!“ – „Alle fertig?“  

Tische abräumen, Kinder zum Schla-
fen einteilen – die anderen gehen wie-
der in den Kindergarten. 

„Ich will nicht schlafen“ – Kinder
trösten – „Es gibt auch eine tolle Ge-
schichte!“ „Ich habe in die Hose ge-
macht.“ 

Bett abziehen – Kind umziehen –
Nachtisch im Kindergarten – gemein-
sam spielen – „Mein Papa ist ausgezo-
gen.“ Zur Ordnung mahnen – Sand-
sachen und Rädchen einräumen – Ab-
holzeit – Wurde Ariane schon abgeholt?  

„Konstantin ist doch schulreif, oder?“
„Hat Felix geschlafen?“ „Auf Wieder-
sehen!“

„WAS MACHEN SIE EIGENT-
LICH DEN GANZEN TAG“?
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Kinderseite
SSoommmmeerr--RRäättsseell

KKrreeuuzzwwoorrtt--RRäättsseell

1. Schulfreie Zeit
2. Wärmender 

Himmelskörper
3. Grünanlage 

zu Hause
4. Wichtiges

Lebensmittel
5. Sand am Meer

WWaass  iisstt  ddaass??

1. Will sehen, wer das weiß: 
Es brennt und ist nicht heiß.  

2. Es hat keinen Körper und ist doch sichtbar. 

3. Petrus saß am Feuer und Pfiff. 
Petrus pfiff nicht,
denn Petrus saß am Feuer und Pfiff.
Wer pfiff? 

Blitzlichtgewitter im Kindergarten

2

3

4

5

1

AAuuffllöössuunngg
Was ist das?:

Kreuzworträtsel:

Fotos: www.aboutpixel.de

1. Die Brennessel, 2. Der Schatten, 
3. Niemand. Der andere am Feuer 
hieß einfach "Pfiff“

1. Ferien, 2. Sonne, 3. Garten,
4. Wasser, 5. Strand



wollen? Nicht dass Sie mich falsch
verstehen: Ich geh schon wählen. Das
ist mein gutes Recht, und das ist Kon-
sens, aber sonst bin ich da voll auf
Dissenz.

Außerdem gibt es, ma ehrlich, viel
lohnendere Sachen. In England haben
neulich Frauen dafür gekämpft, dass
DD-Büstenhalter, also die Dicken Din-
ger, genauso teuer sind wie kleine.
Meine Frau sagt aber, in Deutschland
wären die kleinen BHs billiger als die
großen und da würd sich hier keine
Frau drüber aufregen, denn das wär
ja auch gerecht, schließlich bräuchte
man für die kleinen As, Bs, und Cs auch
viel weniger Stoff als für die DDs.

Man könnte natürlich auch andere
Dinge unterstützen. Ein europäi-
sches Netzwerk gründen für den SLD
– den Schlechte-Laune-Tag. Jeder
Erwachsene darf einmal im Monat
schlechte Laune haben. Ohne nach-
trägliche Erklärungen, ohne bußferti-
ge Entschuldigungen, ohne Blumen-
für-die-Liebsten-Kaufen! Einfach die
von der EU zugeschickte giftgrüne Kap-
pe aufsetzen, und alle müssen einen
großen Bogen um einen machen.
Herrlich!

Oder ich kämpfe für das VVG:
Vätervorlesegesetz – zweimal in der
Woche bekommen Väter von ihren
Kindern vorgelesen. Ich leg mich ins
Bett, höre dem feinen Stimmchen zu,
wie es vom kleinen Nick und seinen
Streichen vorliest, mache die Augen
zu - und wenn ich wieder wach werde,
ist das Frühstück fertig. Fast so schön
wie das Paradies, gell?

Und? Macht noch einer mit? 

Marcel Schilling

Neulich, auf einer Demo gegen Na-
zis fragte mich ein Bekannter, ob

wir denn immer noch so viel um die
Ohren hätten? Ich überlegte kurz: „Nö,
das Übliche. Arbeit, Kirche, Vorträge,
Moderationen. Mehr ist nicht dazu
gekommen.“ Ja, wir hätten so müde
und abgespannt ausgesehen vor Weih-
nachten. Versteh ich gar nicht! Er-
schöpfung ist doch normal. Erholen
kann ich mich immer auch noch hin-
terher, in den Ferien, zwischen den
Jahren. Schlafen? Tu ich am Ende
des Monats. 

Sicher, es gäbe viele Sachen, für
die man sich noch engagieren könnte.
Etwa für eine Partei. Fällt aber schwer
in Mainz. Soll man bei denen mitma-
chen, die den Dezernenten stellen, der
die abschreckendsten Parkhäuser der
Nordhalbkugel baut? Und die einen
zweiten Dezernenten haben, der Kar-
neval für Hochkultur hält? Soll ich zu
denen gehen, die ihrem Fraktionskol-
legen ein zweites Fußball-Stadion auf
der grünen Wiese genehmigen, weil eins
ja nicht reicht? Oder zu den anderen,
die ein Kohlekraftwerk durchdrücken
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„Und 
wer macht 

mit?“


